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J. Feier am Grabe.

Geſang am Grabe (mit Poſaunenbegleitung):

Der Hirt, am Kreuzgeſtorben,

Hat Fried und Heil erworben;

Nunheißtbei ſeinen Schafen

Das Sterben:ein Entſchlafen.

Sie geh'n nicht als Verbrecher

Zur Strafe vor den Rächer;

Sie geh'n nur hin und liegen
Wie Streiter nach dem Kriegen.

Ohn' Augſt vor ewgem Jammer

Geh'n ſie in ihre Kammer,

Zur Ruhſich zu begeben

Auf frohes Wiederleben.



Grabrede,
gehalten von Pfarrer Geß in Schwaikheim.

Jeſus Chriſtus, der da tot war, nunaber lebet von Ewigkeit zu
Ewigkeit, ſei hochgelobet jetztund immerdar. Amen.

In dem Herrn Jeſu Chriſto geliebte teuerſte leidtragende

Verwandte und Freunde!“

Hiehe, wir preiſen ſelig, die erduldet haben. Mitdieſemſchlichten

und doch ſo vielſagenden Worte des heil. Jakobus (5, 11) möchteich

an dieſem Grabe beginnen. Bei allem Schmerz, womitdieſe Ab—
ſchiedsſtunde unſere Herzen erfüllt, werden wir doch nicht anders

können und dürfen, als zu allererſt unter Thränen danken und den

NamenGottes dafür loben und preiſen, daß er ſeinem müdenKnecht,

unſerem lieben Vater und Bruder, nun gerufen hat, einzugehen zu

ſeines Herrn Freude. In der Leidensnacht im Mai 1881, welche

mit dem Schlagfluß endete, an deſſen Folgen der Entſchlafene fortan

krankte, da hat ihn, wie er nachher erzählte, in unruhigen Träumen

das Vorgefühl des herannahenden Todes bewegt und das Wortdie

träumende Seele beſchäftigt: „nter iubila moriamur,“ unter Lob—

geſängen laſſet uns ſterben! Alsbaldfreilich ſind dieſe iubila, iſt

dieſer Triumph des Glaubens noch nicht gekommen. Eshießvorerſt:

hinab geht Chriſti Weg. Es gingſtufenweiſe immertiefer hinab

in Leiden und Schwachheit. Esgingzuletzt noch durch Tiefen der

Anfechtung, durch die Feuerprobe eines ringenden Glaubens. Aber

der Herr hat durchgeholfen und ausgeholfen und nun ſind die

iubila da:
Da wird manFreudengarbenbringen,

Wannunſre Thränenſaat iſt aus:;

O welch ein Jubelwirderklingen,

Welch Lobgetön im Vaterhaus!

Schmerz, Seufzen, Leid wird ferne weichen,

Es wird kein Tod uns mehrerreichen;

Wir werdenunſern König ſehn;
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Erwird am Brunnquell uns erfriſchen,

Die Thränen von den Augenwiſchen;

Wer weiß, wasſonſt noch wird geſchehn!

Soll ich nun einige Worte liebender Erinnerung ſagen, welche

uns das Bild des teuren und gewiß in Wahrheit vielen unvergeß—

lichen Mannes noch einmal vor die Seele ſtellen mögen, ſo kann

und darf dies in keiner andern Weiſe und in keinem andern Sinne

geſchehen, als ſo, daß der Name Gottes geprieſen werde, des Gottes

und Heilandes, welcher ſich in großer Barmherzigkeit und Treue an

dem Entſchlafenen verherrlicht hat. „Es iſt mir ja das Rühmen

nichts nütze,“ hat der Apoſtel Paulus geſagt, und abermal: „von

mir ſelbſt will ich mich nichts rühmen, ohne meiner Schwachheit“

(2 Kor. 12, 1. 8.). Das warauch nach des Entſchlafenen innerſtem

Geiſtesſinn. Doch aber zur Ehre des Herrn hätte er in Wahrheit

wohl auch mit dem Apoſtel ſprechen dürfen: „ſeine Gnade an mir

iſt nicht vergeblich geweſen, ich habe viel gearbeitet, nicht aber ich,

ſondern Gottes Gnade, die mit mir iſt“ (1 Kor. 158, 10.). Wenn

ich mir den Entſchlafenen vergegenwärtige als den Arbeiter, der er

war im Weinberge des Herrn, als Prediger und Seelſorger, als

Lehrer und Erzieher von Sendboten des Evangeliums in der Heiden—

welt, als Leiter eines ausgedehnten und unter ſeiner Mitwirkung

mächtig entwickelten und gewachſenen Heidenmiſſionswerkes, als Zeugen

des Evangeliums undderHerrlichkeit Jeſu Chriſti in weiten Kreiſen,

ſo fühle ich mich ſehr unzulänglich, hierüber in Kürze bezeichnende

Worte zu reden. Ich möchte in dieſer Beziehung nur auf ein Wort

des Herrn verweiſen, von welchem man wohlin Wahrheit wird ſagen

dürfen, daß es auch an demEntſchlafenen nicht unerfüllt geblieben

ſei. Ich meine das Wort (Joh. 15, 16.), da Chriſtus zu ſeinen

Jüngern ſpricht: ihr habt mich nicht erwählet, ſondern ich habe euch

erwählet und geſetzt, daß ihr hingehet und Frucht bringet und eure

Frucht bleibe. Ja, der Herr hatte ihn erwählet undgeſetzt, Frucht

zu bringen. Erhatte ihn in ſeiner Natur ausgerüſtet mit beſonderen

Gaben des Geiſtes und Gemütes für die manchfaltige Berufswirkſam—

keit, worin er dem Herrn zu dienen berufen war. Erhatihn aus—

gerüſtet mit einem raſchen feurigen Geiſt, mit weit überſchauendem

Blick, mit ſtarker Willens- und That-Kraft, mit eindringendem Ver—
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ſtändnis fur die manchfaltigen Bedürfniſſe, Zuſtände, Charaktere der

Menſchen, mit der Gabe, Menſchen zu leiten und großeVerhältniſſe

zu ordnen. Er hatihn aberauch begabt undbegnadigt mit be—

ſonderen Gnadengaben, mit Salbung und Inbrunſt des Glaubens—

geiſtes und mit großer Freudigkeit und Freimütigkeit des Zeugniſſes

von Chriſto. Und mit dieſen Gaben der Natur und der Gnade

ausgerüſtet iſt dieſer Mann hingegangen viele Jahre hindurch und

hat Frucht gebracht. Wieviele Lebensfrucht er gebracht hat, welche

aufgeſproßt iſt in Menſchenſeelen, in Seelen von Großen und Kleinen,

von Hohen und Geringen, von Geſunden und Kranken, von Chriſten

und Heiden, dies offenbar zu machen bleibt der Ewigkeit vorbehalten.

Aber daß ihm der Herr Frucht geſchenkt hat, die da bleibet, das

werden wir wohl zu ſeines Namens Ehreglauben dürfen. All dieſes

Hingehen und Fruchtbringen aber ſproßte aus dem Grunde, welchen

der Herr bezeichnet mit den Worten: ihr habtmich nicht erwählet,

ſondern ich habe euch erwählet und geſetzt, daß ihr Frucht bringet.

Es warnicht ſein eigen Werk, das der Entſchlafene trieb, ſondern

als aus dem Vermögen, das ihm ſein Herr und Heiland darreichte
(J Petr. 4, 11.), und das er unter viel Beten und Ringenſchöpfte

aus Jeſu Fülle; denn ſein eigenes innerſtes Leben, ſein Glaubens—

leben, ſeine Lebensgemeinſchaft mit dem Herrn ruhte ganz auf dem

Grunde: ihr habtmich nicht erwählet, ſondern ich habe euch erwählet;

auf dem lauteren evangeliſchen Grunde der erfahrenen undtäglich

neu ergriffenen Begnadigung in Chriſto Jeſu. Mir iſt Erbarmung

widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht wert — nun weiß ich das

und bin erfreut und rühme die Barmherzigkeit — dies war der

Lebensgrund ſeines Glaubens, ſeines Wirkens, ſeines Zeugens, ſeines

Fruchtbringens.

Wennich mir AundenEntſchlafenen auch vergegenwärtige als

den Mannmitgebrochener Kraft, als den Kreuzträger, welchem es

auferlegt war, immer mehr zu einem ſtillen Dulder zu werden, ſo

kann ich nicht umhin, abermals an ein Wort des Herrnzu gedenken,

das ſich an ihm erfüllt hat, ich meine das Wort des Auferſtandenen

an Petrus (Joh. 21, 18): wahrlich ich ſage dir, da du jünger

wareſt, gürteteſt du dich ſelbſt und wandelteſt, wo du hinwollteſt;

wenn du aber alt wirſt, wirſt du deine Hände ausſtrecken und ein
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anderer wird dich gürten und führen, wo du nicht hinwillſt. In

der Zeit ſeines Wirkens wandelte er ja wohlje und je wie mit einem

gewiſſen Herrſcherſchritt, zwar nimmer in anderem Dienſt, als in

dem ſeines Herrn, und nimmer andere Wege, als von denen er

uüberzeugt war, daß ſein Herr ihn dieſelben gehen heiße. Aber er

war eine mächtige Natur. Und mächtige Naturen, auch weun ſie

mit allem Ernſt und aller Aufrichtigkeit ihres Willens ſich in den

Dienſt des Herrn geſtellt haben und unter ſein Joch gebeugt, ſo

widerführt ihnen doch je und je, daß Antriebe, welche aus der Natur

ſtammen nach Fleiſches und Blutes Art ſich geltend machen im

Wirken und Thun. Eine mächtige Natur hat auch der Schlacken

um ſo mehr, je mächtiger die Glut der feurigen Liebe und begeiſterten

Thatkraft in ihr glühet. Wollte etwa dazu der Herr, welcher einſt

dem feurigen Petrus den Weg des Kreuzestodes als den ihm ver—

ordneten Vollendungsweg vorgezeichnet hat, auch dieſen feurigen

Felſenmann durch Jahre hin an das Kreuz der Unthätigkeit und

immer tiefer gehenden Schwachheit und Hilfloſigkeit heften, damit er

ganz ausgezogen werde von allem Eigenen, von aller eigenen Kraft,

hon aller Herrlichkeit des Fleiſches, und nichts ihm übrig bleibe, als

die allgenugſame Gnade ſeines Heilandes, der auch in ſeiner Schwach⸗

heit mächtig blieb? Es ſteht uns nicht zu, des Herrn Sinn zu

deuten. Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt oder weriſt ſein

Ratgeber geweſen (Röm. 11, 34.)2 Aberdas dürfen wir ſagen zum

Preiſe des Herrn, daß der Entſchlafene, wie er zeitlebens ein ge⸗

duldiger Kreuzträger geweſen iſt, ein glaubensſtarker Dulder unter

Kreuzeslaſten von oft wirklich überaus ſchwerem Gewicht, daß er in

dieſen letzten Jahren, wo vollends das Leiden ſo recht eigentlich ſein

Geſchäft war, ſeinem Heiland keine Unehre gemachthat. Unter Leiden

prägt der Meiſter in die Herzen, n die Geiſter ſein allgeltend

Bildnis ein. Das konnte man bei dem Entſchlafenen mit Augen

ſehen. Dieſe demütige Herzensſtille, dieſe liebevolle Milde, dieſes

kindliche Friedenslicht auf dem gealterten Antlitz mit dem müde um—

florten Blick, es wird uns allen, die wir ihn in dieſem Zuſtand

ſahen, unvergeßlich und köſtlich bleiben. Das mochte man wohl

ſpüren, wenn man auch keine zündende Rede aus ſeinem Munde

mehr zu hören bekam, daß man um ein begnadigtes undgeheiligtes
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Gotteskind war, deſſen Lebennun vollends ganz mit Chriſto verborgen

war in Gott (Kol. 3, 3)

— Wasſoll ich aber nun zum Schluſſe euch noch ſagen, ihr An—
gehörigen, denen der treue liebende Vater und Großvater und Bruder

dahingeſchieden iſt, ihr lieben Töchter beſonders, denen die traute

elterliche Heimat nun ſich ſchließt? O laßt mich noch einmal mit

einem heiligen Schriftworte ſchließen, von dem ich überzeugt bin,

daß ich es als ein Vermächtnis der abſchiednehmenden Liebe eurem

Vater wohl in den Mund legen darf. Esiſt jenes bewegte Ab—

ſchiedswort des Paulus (Apoſtelgeſch. 20,32.): Und nun,ich befehle

euch Gott und dem Wort ſeiner Gnade, der da mächtig iſt, euch

zu erbauen und zu geben das Erbe unterallen, die geheiliget werden.

Dasiſt eurer Eltern tiefſtes Anliegen geweſen, wie es auch eure

ſelige Mutter auf ihrem Sterbebette ausdrücklich bezeugt hat, daß

ihr das ewige Erbe erlanget. Für die Bedürfniſſe und Anliegen

und Prüfungen derzeitlichen Wallfahrt aber ſeid ihr von Vater und

Mutter Gott befohlen, in eures Gottes mächtige Vatertreue. Das

iſt eine ſichere Zuflucht.

Gott wills machen, daß die Sachen,

Gehen,wieesheilſam iſt;

Laß die Wellen höherſchwellen,

WenndunurbeiJeſubiſt!

Willſt du wanken in Gedanken,

Senkdich in Gelaſſenheit,

Laß den ſorgen, der auch morgen

Herr iſt über Leid und Freud!

Gottes Hände ſind ohn Ende,

Sein Vermögenhatkein Ziel,

Iſt's beſchwerlich, ſcheint's gefährlich,

Deinem Gottiſt nichts zu viel.

Amen.



Perſonalien,
zuſammengeſtellt und mitgeteiltvom Sohn des Entſchlafenen,

Pfarrer Joſenhans in Unterriexingen.

Der teure Entſchlafene, Joſeph Friedrich Joſenhans, wurde als
das elfte von 19 Geſchwiſtern am neunten Februar 1812 aufeiner

Beſuchsreiſe der Eltern in Stuttgart geboren. Sechs Wochen nach
der Geburt ſiedelte die Mutter mit dem Kinde in ſeine Vaterſtadt

Leonberg über, in welcher er die 13 erſten Jahre ſeines Lebens zu—

bringen durfte und von ſeinen Eltern, F JohannFriedrich Joſenhans,

geweſenem Kaufmann in Leonberg, und F Dorothee Friedrike geb—

Haller, in der Zucht und Vermahnung zum Herrn auferzogen wurde.

Warendoch beide Eltern, obwohl von Naturverſchieden angelegt —

der Vater von Haus auseinſtiller, aber in ſeinen Grundſätzen ſehr

entſchiedener und beſtimmter Charakter, die Mutter einelebhafte,

leicht bewegliche und überaus thatkräftige Frau — einsin der Pflege

einer tiefernſten, ungeheuchelten Frömmigkeit, wie denn ihr Haus

einen der Herde wie des religiöſen Lebens überhaupt, ſo inſonderheit

des Gemeinſchaftslebens unſres altwürttembergiſchen Vaterlandes in

damaliger Zeit bildete. Mit ſeinem Hausgenoſſen, dem in Leonberg

noch in ſo geſegnetem Andenken ſtehenden Bürgermeiſter Hoffmann,

teilte der Vater auch den weiten Blick und den regen Eifer der

Liebe für die Intereſſen des Reiches Gottes, inſonderheit die Sache

der Miſſion. Nachdem derteure Entſchlafene nach damaliger Sitte

drei Jahre hinter einander das „Landexamen“ gemacht und mit Er—

folg beſtanden hatte, trat er im Herbſt des Jahres 1825 in das

Seminar Blaubeuren ein. Während desvierjährigen Aufenthalts

daſelbſt kamen die Eindrücke, die der Knabe im Elternhaus em—

pfangen hatte, mehr und mehr im Jüngling zur Reife. In jener

Zeit ſchlug derſelbe mit eigener ſelbſtändiger Entſcheidung die Richtung

ein, welche er fortan verfolgte und ſcheint ihm derfreundſchaftliche

Umgang mit dem damaligen Präceptor und nachmaligen Pfarrer
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Pfleiderer von reichem Segen geweſen zu ſein. Die Grundlage zu

ſeiner theologiſchen Bildung legte der Entſchlafene während ſeiner

fünfjährigen Studienzeit auf der Univerſität Tübingen in den Jahren

1829—34. Hier waresinſonderheit der in weiten Kreiſen bekannte Wil⸗

helm Hofacker, damals Repetent im evangeliſchen Stift in Tübingen, der

auf die theologiſche Entwicklung des Entſchlafenen einen tiefer greifen⸗

den Einfluß übte. Nach Abſolvierung des erſten theologiſchen Examens

folgte der Entſchlafene zunächſt einem an ihn ergehenden Ruf zur

Uebernahmeeiner Lehrſtelle in der Privatknabenerziehungsanſtalt in

Stetten im Remsthal und ſah derſelbe weſentlich unter dem Ein⸗

fluß ſeiner mehrjährigen Wirkſamkeit dieſe Anſtalt eine Wandlung

in chriſtlichem Sinn und Geiſt erleben.

Nachdem der Entſchlafene noch eine längere Studienreiſe durch

Deutſchland, namentlich Norddeutſchland gemacht hatte, die nicht nur

für ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildungihre reichen Früchte trug, ſondern

auch durch die Anknüpfung perſönlicher Beziehungen mit einer Reihe

hervorragenderer Chriſten, zumal in der Hanſeſtadt Bremen, für

ſeine ſpätere Wirkſamkeit als Miſſionsinſpektor von ſegensreichem

Erfolg war, wurde er nach ſeiner Rückkehr in die ſchwäbiſche Heimat

nach Backnang geſandt als Vikar des damals ſchwer erkrankten Diakonus

Dettinger, mit dem er Zeitlebens in herzlicher Freundſchaft verbunden

blieb. Er verblieb auch nach der Beförderung Helfer Dettingers

auf ein Diakonat der Stadt Stuttgart als Verweſer des Helferats

in Backnang. Der Aufenthalt hier war für das ganze Leben des

Entſchlafenen ein entſcheidender, ſofern er hier ſeine nachmalige Gattin,

Marie Geß, Tochter des damaligen Dekans Geß in Backnang, kennen

lernte, mit der er im September 1838 ſich verlobte. Er war

mittlerweile Repetent im evangeliſchen Seminar in Tübingen ge⸗

worden, in welcher Stellung er bis zum Herbſt des Jahres 1839

verblieb. Um dieſe Zeit wurde er zunächſt als Verweſer auf die

durch die Berufung Wilhelm Hoffmanns zum Miſſionsinſpektor

in Baſel erledigte Oberhelferſtelle in Winnenden unddie damit

verbundene Stelle eines Seelſorgers an der Irrenanſtalt Winnenthal

berufen. Im Frühjahr 1840 wurde ihmdieſe Stelle definitiv über—

tragen und nun konnte er auch den eigenen Hausſtand begründen.

Am 3. März 1840 führte er ſeine Braut als Gattin heim, die ihm
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in 41jähriger Ehe 8 Kinder, 3 Söhne und 5 Töchter gebar, von

denen indes zwei in zartem Alter ſtarben. Neun Jahrereich geſeg—

neten Wirkens durfte er in Winnenden verleben, die ihmſelbſt in—

ſonderheit durch die Seelſorge an der Irrenanſtalt Winnenthal und

durch den Umgang mit demſeligen Obermedizinalrat Zeller vieb

Gewinn undreiche Erfahrung eintrugen, die er inſeiner ſpäteren

Stellung reichlich zu verwerten Gelegenheit bekam. Freilich waren

es auch neun kämpfereiche Jahre. Nicht nur daß die Stürme der

Revolutionszeit auch ſeine Wirkſamkeit ſtark berührten, — auch das

Hauskreuz ſollte nicht fehlen. Bald waren esdietiefgehenden Leiden

der Gattin, die ihn bewegten, bald der frühe Todeineslieblichen

Söhnleins, auch die Geſundheit des Entſchlafenen ſelbſt war eine

wankende, litt er doch mehrmals an langwierigen Schleimfiebern.

Eine entſcheidende Wendung nahm dasLeben desEntſchlafenen durch

ſeine Berufung nach Baſel im Jahr 1849. Derdamalige Miſſions—

Inſpektor Hoffmann wünſchte ſein Amt miteiner jüngeren Kraft

zu teilen und warf ſein Auge auf den von frühſter Jugend ihm

innig befreundeten Entſchlafenen. Als im Frühling 1849 ein Ruf

der Basler Kommittee andieſen erging, ergriff er ihn mit großer

Freude und am 17. Märzdesſelben Jahres trat er glaubensmutig

ſein wichtiges Amt an. Anfänglich fiel ihm neben einem Teil des

Unterrichts der Zöglinge hauptſächlich die Leitung und Erziehung

derſelben und das Verwaltungsweſen zu. Die Vertretung der Miſ—

ſion nach außen und die Leitung der Miſſionsſtationen verblieb dem

erſten Inſpektor. Als aber Hoffmann im Jahr 1850 einem Ruf an

die Univerſität Tübingen Folge leiſtete, wurde auch dieſer Teil des Amts

auf die Schultern des Entſchlafenen gelegt. Es begann fürdieſen eine

Zeit angeſtrengteſter vielberzweigter Thätigkeit. Es war ihm nun aber

auch reichſte Gelegenheit geboten, ſeine mannigfachen reichen Gaben zu

entfalten, inſonderheit die Gabe des Regierens, die ihm in ſeltenem Maß

geſchenkt war. Den feſten Grund zu ſeiner Wirkſamkeit legte er durch

ſeine Inſpektionsreiſenach Indien im Jahr 1881 —52. Dieſelbe

überzeugte ihn von der Notwendigkeit einer feſteren Organiſation

des Miſſionswerks,und es kann die Durchführungeinerſolchen kurz

als das Werk ſeines Lebens bezeichnetwerden. Das Basler Miſſions—

werk gewann unter ſeinem Inſpektorat eine außerordentliche Aus—
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dehnung. Diejetzt ſo blühenden Miſſionen in Weſtafrika und in

China waren bei ſeinem Amtsantritt noch in den erſten Anfängen

und mehrfach in Frage geſtellt. Da kam es dieſen Miſſionen weſent—

lich zu gut, daß die Grundſätze, welche ſich als Frucht der indiſchen

Inſpektionsreiſe für die Leitung des Miſſionswerkes ergaben, hier

von vornherein zur Anwendung gebracht werden konnten. Dreißig

Jahre hielt der Entſchlafene in dieſer arbeitsvollen Stellung aus

unter den mannigfachſten und aufreibendſten Kämpfen, an denen das

Miſſionsleben ſo reich iſt, aber auch unter den reichſten Segnungen

Gottes. Durfte er doch bei ſeinem Abſchied von Baſel mit innigem

Dank gegen Gott bezeugen, daß ihmderTroſtreichlich geſchenktſei,

daß er nicht vergeblich gearbeitet habe, daß er vielmehr mit großer

Freude auf die immer größere Ausdehnung des Miſſionswerks und

auch auf ſein Wachstum nach innenblicken könne. Freilich fehlte es

während dieſer Zeit dem Entſchlafenen auch außerhalb ſeines amt—

lichen Wirkens nicht an mannigfacher Trübſal. Zwarhatteſeine

eigene Geſundheit durch den Aufenthalt im Tropenland eine ent—

ſchiedene Stärkung erfahren, aber das Leben ſeiner Gattin undteil—

weiſe auch ſeiner Kinder blieb durch mannigfache, tiefgehende Leiden

bezeichnet. Amtiefſten verwundete das Elternherz die für dieſes

Leben ausſichtsloſe geiſtige Umnachtung des älteſten Sohnes Albrecht.

Mitzunehmenden Jahrenfühlte er die Laſt ſeines Amtes oftdrückend,

und er gelangte mehr und mehrzur Ueberzeugung, daßſeine Arbeits—

zeit in Baſel zum Ende eile. Im Jahr 1879baterdeshalb die

Kommittee um ſeine Entlaſſung. So ſchwer ihm die Trennung von

der Arbeit fallen mußte, die ſein Lebenselement geworden, ſo ſehr es

ihn ein Sterben koſtete, ſein liebes Amt abzugeben, ſo hielt er es

doch für ſeine Pflicht, im Intereſſe der Leitung des Miſſionswerks,

das, wie er meinte, einer ſtarken jüngeren Hand bedürfe, von ſeinem

Amte zurückzutreten. Am 1. Juni 1879 vollzog er nach ſchwerem

Abſchied die Ueberſiedlung nach Stuttgart, wo er bis zum ver—

floſſenen Frühling als Penſionär lebte, anfangs noch immer uner—

müdlich für die Sache der Miſſion thätig in engeren und weiteren

Kreiſen. Da traf ihn im Mai des Jahres 1881 einerſter Schlag—

anfall, der ſeine linke Seite lähmte und ſeinem Wirken ein Ziel

ſetzte. Es begann für den arbeitgewohnten Manneine Zeit des



13

Stilllebens. Noch warſein Geiſt friſch, ſo daß er ſich,wenn ihm

auch das Wirken nach außen verſagt blieb, doch in angenehmer Weiſe

beſchäftigen und im engſten Kreiſe hauptſächlich der prieſterlichen

Fürbitte warten konnte. Eine neue tief ſchmerzliche Wendung nahm

ſein Leben durch den im September 1881 erfolgten Tod ſeiner

Gattin, die in 41jähriger Ehe in treuer Liebe ihm zur Seite ge—
ſtanden war. Seit dieſer Zeit war eine langſame Abnahmeſeiner

körperlichen und geiſtigen Kräfte unverkennbar und im Dezember des

letzten Jahres wurden dieſelben durch einen erneuten Schlaganfall

noch erheblich geſchwächt. Nicht ohne Bangigkeit konnten deshalb

ſeine Angehörigen dem damals bereits in Ausſicht ſtehenden Umzug

nach Leonberg entgegenſehen. Doch wurde derſelbe durch Gottes

Gnade an Georgii dieſes Jahres glücklich vollzogen. Der Entſchlafene

fühlte ſich in ſeiner alten Vaterſtadt heimiſch, die Nähe zweier

Schweſtern und ſo mancher näherer und fernerer Verwandten that

ihm wohl, der oftmalige Aufenthalt in freier Luft ſtärkte ihn. Aber

der Herbſt verleugnete ſeine Wirkung nicht. In den letzten Monaten

fiel er ſehr zuſammen. Erſelbſt erwartete und erſehnte ſich den

Heimgang. Wohlgedachte er mit Wehmutſeiner Kinder, die er
einſam in dieſer Welt zurücklaſſen ſollte, aber er lernte die Seinigen
in feſtem Glauben dem Herrnbefehlen.

Noch ſtund ihm ein ſchwerer Kampf bevor, derletzte harte

Strauß. Am Sonntag vor Weihnachten abends traf ihn ein aber—

maliger Schlaganfall, zu demſich noch eine Lungenentzündunggeſellte,

die einen ſehr raſchen Verlauf nahm. Eswarenheftige Kämpfe,

die der Kranke bis zum Ende durchkämpfen mußte. Namentlich die

vorletzte Nacht iſt durch ein erſchütterndes Todesringen des gewaltigen

Mannesbezeichnet, der anfangs bei klarem Bewußtſein mit der Auf—

raffung nicht nur ſeiner letzten körperlichen Kraft, ſondern auch aller

Kraft ſeines Glaubens, den ihm der Herr bis zumEndeerhielt, die

Stürme durchkämpfte, die über Leib und Seele gingen. Unvergeßlich

werden ſeinen Kindern jene Stunden bleiben, da der Sterbendeſie

umſich verſammelte, um in gemeinſamem Gebetſich zu ſtärken. Wie

rang der ſtarke Geiſt des Sterbenden mit der Schwachheit desLeibes,

mit der Bangigkeit der Seele! Da drang's aus der Tiefe der

ringenden Seele: „Du wirſt meine Seelenicht in der Hölle laſſen
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und nicht zugeben, daß dein Heiliger die Verweſung ſehe.“ Daflehte

er mit lauter Stimme umKraftdenletzten ſchweren Kampf durch—

zukämpfen und bekannte: „Mit unſrer Machtiſt nichts gethan.“ Da

bat er ſeine Kinder, ihn mit ihrem Glauben und Gebet zu unter—

ſtützen. Daflüchtete er ſich aber auch zum Kreuz ſeines Heilandes

und verbarg ſich in ſeine Wunden. Und ausderTieferaffte ſich

der Glaube wieder auf, ſo daß er einmal ausrufen konnte: „Gelobet

ſei Gott, der uns ein ſolches Seligkeitsbewußtſein ins Herz giebt!“

Auch in der letzten Nacht ſeines Lebens war der Sterbende mehrere

Stunden bei vollem Bewußtſein, er konnte aber nur noch mit ver—

löſchender Stimme reden. Noch flehte er um Erlbſung, ſprach ſich

ſelber Geduld zu und erquickte ſich an Bibelſprüchen und Liederverſen,

die ihm zugerufen wurden. Als ihm am Morgen des Todestages

während einer heftigen Bangigkeit ſein Sohn zurief: „Fürchte dich

nicht, glaube nur,“ antwortete er mit vernehmlicher Stimme: „Ich

glaube.“ Daswareinesſeiner letzten Worte.

In den letzten Stunden kam er nicht mehr zum Bewußtſein.

Amheiligen Chriſtfeſt abends um ſieben Uhr trat durch eine Lähmung

das erſehnte Ende ein. Nuniſt er zum ſeligen Anſchauen deſſen

gelangt, an den er hienieden geglaubt, den ſeine Seele geliebt und

in deſſen Dienſt er ſein ganzes Leben geſtellt hat. Wir aber dürfen

mit voller Zuverſicht auf das nun abgeſchloſſene Leben des Ent—

ſchlafenen das Wort des Apoſtels anwenden: „Ich habe einen guten

Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben

gehalten. Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit,

welche mir der Herr an jenem Tage, dergerechte Richter geben wird,

nicht mir aber allein, ſondern allen die ſeine Erſcheinung lieb haben.“

— ——
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Nachruf,
im Namen der Kinder am Grabegeſprochen vom Tochtermann,

Pfarrer Gutbrod in Kohlberg.

Es kommt uns Kindern nicht zu, an dem Grabdes teuern

entſchlafenen Vaters von dem zu reden, was er in ſeinem Amte

geleiſtethat; aber ein Wort des Dankes für das, was er uns

geweſen iſtund was wir an ihm gehabthaben, wird uns wohlver—

ſtattet ſein. Die Stunden, die er ſeinen Kindern widmenkonnte,

waren freilich nur wie Broſamen, die von demreich beſetzten Tiſche

ſeines amtlichen Wirkens fielen; aber in dieſen ſpärlich zugemeſſenen

Stunden war er auch ganz unſer. Dawarnichts Großes undnichts

Kleines, das unſer Herz bewegte, das er nicht auch auf ſein Herz

genommenhätte; keine unſrer Angelegenheiten war ihm zu unbedeu—

tend, daß er ihr nicht ſeine volle Aufmerkſamkeit und Teilnahme

geſchenkt hätte. Und als er ſein Amtniedergelegt undſich in die

Stille zurückgezogen hatte, da war es ſein ausgeſprochener Wunſch

undWille, an ſeinen Kindern hereinzuholen, was er im Drangedes

Amtslebens an ihnen hatte verſäumen müſſen. Es kamdannfreilich

bald ſo, daß nicht ſowohl er ſich ſeinen Kindern widmen konnte, als

vielmehr ſie ihm und ſeiner Pflege leben mußten; aberauch in dieſen

Jahren ſtillen und immer ſtiller werdenden Duldens war er uns

unausſprechlich viel. Wir fühlten und wußten, daß wir an dem

gebrochenen Manne dennoch einen Halt und eine Stütze hatten, und

wenn er auch nicht mehr viel redete, ſo wollte er doch um alles

wiſſen, was ſeine Kinder und Enkel anging, und es waroffenbar,

daß er alle ihre Anliegen in ſich verarbeitete und auf treuembeten—

dem Herzen trug. Es ging eine Segenskraft von dem Plätzchen aus,

auf welchem erſtilleſitzend ſeine Tage zu verbringen pflegte. Nun

iſt es leer, dieſes Plätzchen,und er hat uns Waiſen gelaſſen. Aber

er hat uns auch als teures Vermächtnis den Glauben hinterlaſſen

an den, der geſagt hat: „Ich will euch nicht Waiſen laſſen.“
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Soleb denn wohl, lieber teurer Vater! Unſer inniger, warmer
Kindesdank folgt dir ins Grab und in die Ewigkeit nach, und der,
der das Schreien der jungen Raben hört, wird auch dies kindliche
Dankesrufen nicht verachten und wird dir alle Liebe und Treue ver—
gelten, die du an unsbewieſen haſt unddie wirdir janicht ver—
gelten können. Vor allem aber danken wirdir, erhöhter Herr und
Heiland, daß du unsdurch den entſchlafenen Vaterſoreichlich geſegnet
und ihn unsſo lange erhalten haſt. Wir danken dir, daß du ihn
nun vollkommen gemacht haſt durch dein Blut. Seinletztes Labſal
in der Leidensnacht war, daß du Menſch geboren und unſer Heiland
geworden biſt. Gieb auch uns etwas vondieſer großen Freude, die
allem Volk widerfahren iſt, und zieh uns dir nach als das Haupt,
das ſeine Glieder nicht läßt, damit wir mit dem ſelig Vollendeten

einſt wieder vereinigt werden vor deinem Throne! Amen.

——
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Abſchiedsworte,
im Namen der Basler Miſſionskommittee geſprochen von Kaufmann

Ed. Preiswerk⸗Groben in Baſel.

 

Sür die Volker, die unter den Palmen wohnen,hatunſerſel.
Verſtorbener ſeine ganze Kraft, Liebe und Fürbitte aufgewendet, ge⸗
ſtatten Sie mir daher, daßichalsletztes Zeichen des Dankes, der
Anerkennung und der freundlichen Erinnerung dieſen Palmzweig auf
das Grab unſres Freundes niederlege und zwar im Namen der
Kommittee der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel, an deren
Spitze der Verſtorbene während dreißig Jahren mit hingebender Auf⸗
opferung gewirkt hat.

Ich weiß, daß es nicht im Sinn unſres ſeligen Freundes liegen
würde, daß irgend welche Lobrede auf ihn gehalten werde, dasiſt
auch nicht meine Abſicht. Wenn wir aber aus dem Leben bedeutender
Männer für unſer eigenes Wirken einen Nutzen erzielen wollen, wie
ich Ihnen allen einen ſolchen wünſche, ſo darf man wohl verſuchen,
ſich von deſſen Haupteigenſchaften ein gedrängtes Bild einzuprägen
und dasſelbe in ſeinem Herzen zu bewahren. Und dazu möchte ich
Ihnenbehilflich ſein, wennich in aller Kürze Ihnen den Eindruck
mitgebe, wie ich das Glück hatte ihn in mir aufzunehmendurch eine
ſechzehnjährige Mitberatung an den Sachen der Miſſionsleitung im
Schoß der Kommittee und durch vielfältige Berührung mit ihm in
den Nebenzweigen des großen Miſſionswerks.

Vorallem erzeigte er ſich dabei als Geiſtesmann. Von Gott
mit hohen Gaben ausgerüſtet und erfüllt und getrieben vom heiligen
Geiſt hat er mit gleicher Freundlichkeit Hohen und Niedrigen, Reichen
und Armen, Weiſen und Thbrichten, Mutigen und Bloden je nach
der gerade notwendigen Artdie Fülle ſeiner Geiſtesgaben aufgeſchloſſen,
ſo daß manche ſeiner Worte von einer durchſchlagenden Wirkung be—
gleitet waren. Nebendieſer Geiſteskraft war er aber auch in gleichem
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Maße ein Glaubensmann. Wieerſelbſt durch Erziehung und

eigene Erfahrung auf dem feſten Glaubensgrund des Evangeliums
ſtand, ſo konnte er auch andere zu demſelben hinführen, welche an

Mutloſigkeit, Zweifel oder Unglaubensanfechtunglitten, dieſe Glaubens—

kraft aber befähigte ihn vorzüglich zu Entſcheidungen von der größten

Tragweite und Wichtigkeit, wozu ſeine ihm ſonſt eigene Ängſtlichkeit

oder doch wenigſtens große Vorſicht ihm nicht den Mutgegebenhätte.

Und endlich war er auch vorzüglichein OBrdnungsmann. Es war

ihm gegeben in dievielfach unregelmäßigen undverſchiedenartigen

Verhältniſſe, die er beim Antritt ſeines Amtes vorfand, einefeſte

Ordnungzu bringen, alles wohl in einander zugliedern undrichtig

zu unterordnen; mag auch der eine oder der andere hie und da

darunter geſeufzt haben, in einem Werk, deſſen Verwaltung nach
und nach den Umfang der Regierungsarbeit eines kleinen Landes

erreicht hat, muß eine feſte Ordnungbeſtehen, wennnicht jeder thun

ſoll, „was ihn gut däuchte.“ Und Gotthates ihmgelingenlaſſen,

alle Verhältniſſe ſo zu organiſieren, daß ſich nun für jeden Fall be—

ſtimmte Ordnungen und Normenvorfinden, unter welchen auch eine

Vergrößerung des Werks nicht gehemmt wäre.

Wirdanken Gott, daß erunſern ſeligen Freund alſo ausgerüſtet

hat mit den Gabendes Geiſtes, des Glaubens und der Ordnung,

wie ſie zur Ausübung ſeines ſo hochwichtigen Berufes beſonders not—

wendig ſind. Nuniſt er vollendet und darf ſchauen, was er ge—

glaubet und wofür er gewirket hat. Wir aber wollen uns des

Wortes erinnern: Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes

geſagt haben, laßt uns ihr Ende anſchauen und ihrem Glauben nach—

folgen (Ebr. 13, 7.).
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Geſang:

Hallelujah! himmelan

Steig dein Daukſchonhier!

Einſt wirſt du mit Scharen nahn,

Und Gottnaht zudir

In Ewigkeit.
Aller Jammeriſt vorbei,

Alles jauchzt, verklärt und neu,

In Ewigkeit!

Hallelujah ſingſt auch du,

WannduJeſumſiehſt,

Unter Jubel ein zur Ruh

Inden Himmelziehſt.

Gelobt ſei Er!

Der vom Kreuz zum Throneſtieg,

Hilft auch dir zu deinem Sieg!

Gelobt ſei Er!

————
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II. Nachfeier
im großen Rathausſaal in Leonberg.

Anſprache
von Dr. H. Gundert in Calw.

Die Verſammlung am Nachmittag wurde im Rathausſaale der

Stadt gehalten. Miſſionar F. Müller eröffnete ſie mit einem Ge—

bet. Darauf las Miſſionar H. Gundertden Lehrtext des Tages

Joh. 11, 25: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben,“ und knüpfte

daran Worte des Dankes dafür, daß wir einen Bruder, der an den

Auferſtandenen von ganzem Herzen glaubte und ſeine Lebenskräfte

aus ihm zog, ſo lange in unſerer Mitte haben durften. Derſelbe

lebe auch noch, obgleich geſtorben, und lebe nun und wirke fort in

der Kraft des lebenweckenden Geiſtes nach dem Bilde des anderen

Menſchen, des Herrn vom Himmel. Eslohntſich, das Endeſolcher

Lehrer und Führer anzuſchauen und ihrem Glaubennachzufolgen.
Eshataber einen eigenen Reiz, bei dieſer Gelegenheit Jugend—

erinnerungen aufzufriſchen und zu ſehen, wie der Herr ſeinen Knecht

von früh an geführt undſich zubereitet hat.

Als Joſenhans (Oktober 1829) die Univerſität Tübingen bezog,

wußte er wie wenige Studenten ganz genau, was er wollte. Sein

Herzensanliegen war, Jeſum Chriſtum zu verkündigen, wie er ihn

ſchon als Seminariſt in Blaubeuren kennen gelernt hatte. Exſtu—

dierte alſo gründlich die heilige Schrift, zwar nicht ausſchließlich,

viel mehr unterzog er ſich treulich allen vorgeſchriebenen Studien,

aber doch blieb die Bibel ſeine wichtigſte Beſchäftigung. Sich im

Lernen zu konzentrieren, koſtete ihn keine Anſtrengung; beiallem,

was er vornahm, warermit ganzer Seele. Zugleich ſtärkte er

ſich im Umgang mitglaubigen Lehrern, beſonders den Repetenten

W. Hofacker und Kapff, und mit allerhand Laienbrüdern in der

Stadt. MitFreuden beſtieg er die Kanzel, ſobald er dazu berufen



21
 

wurde; doch ging es ſelten ohne Zittern und innern Kampf ab,

dannfolgte ſicher ein gewichtiges, durchſchlagendes Zeugnis für ſeinen

Herrn. Und woerſonſt Gelegenheit fand, ſeinen Glauben zu be—

kennen, da that er es mit ganzer Kraft. Erwollte nichts anderes

ſein als ein Pietiſt, aber einer, der ſeinem Herrn keine Schande

mache. WennerdanndieZielſcheibe des jugendlichen Spotts und

Witzelns wurde, wie öfters an der langen Tafel des Stifts, nahm

er den ihm hingeworfenen Handſchuh mannhaftauf undließ ſich nie

auf einer Schwäche ertappen. Kameraden konnten von ihm ſagen:

der iſt auf den Mann dreſſiert. Mit großem Ernſtſuchte er die

glaubigen Studenten zuſammenzuühalten und warb unter den noch

unentſchiedenen. Ihm hauptſächlich dankten die chriſtlich angeregten

Stiftler die Erlaubnis, ſich auf einem Zimmer, dem hochgelegenen

Luginsland zuſammen anzuſiedeln, um den Tagmitgemeinſchaft—

licher Andacht zu beginnen und zu ſchließen. Das Ephorat hatte

aber ausbedungen, daß auch ein Student von anderer Richtung bei

den Pietiſten zu wohnen habe. Dasgeſchah, doch gleich am erſten,

der ihnen ſo beigeſellt wurde, durfte Joſenhans bald eine Umwand—

lung erleben. Im Jahre 1833 ſuchte auch ich Bekanntſchaft mit

den Pietiſten und wohnte deren Erbauungsſtunden an, da hat mich

keiner ſo gefördert wie unſer Joſeph, der auf die Bedürfniſſe

jedes einzelnen freundlich einging, aber auch von jedem einen ganzen

Entſchluß und unerbittliche Konſequenz forderte. Für die Heiden—

miſſion wurde regelmäßig geſammelt und gebetet, der Gedanke ans

Miſſionarwerden bewegte ihn mehrfach. Mitbeſonderer Liebe widmete

er ſich einer Anzahl von Kindern, denen er regelmäßige Bibelſtunden

hielt und die er alle auf prieſterlichem Herzen trug. So warer

ſchon als Student ein Zeuge Chriſti und Seelſorger imkleinen.

Während ſeines letzten Halbjahrs war ich ſein Nachbar auf

Luginsland und wurde ſehr vertraut mit ihm. Innere Kämpfe

blieben ihm nicht erſpart, er hat aber kaum je einen andern um

Hilfe angegangen, nur verrieten ſie ſich durch ſeine erregte Art;

was ihn imInnerſten angriff, drückte ſich in ſeiner ganzen Er—

ſcheinung aus. Dashater danndurchgefochten mit haſtigem Auf—

und Abgehen im langen Korridor, oder im Schlafzimmer auf den

Knieen liegend. An den glaubigen Profeſſoren Steudel und Schmid hing er
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mit großer Achtung und Liebe; wennesſich aber umdieeinfältige

Schriftwahrheit handelte, beugte er ſich unter keine Autorität. Er

hat damals zu Steudels Dogmatik das Regiſter gefertigt, was oft

zu Disputen mit dem ehrwürdigen Verfaſſer führte. Demkonnte

er z. B. ſagen: „nein, unglaubig möchte ich Ihre Faſſungdieſer

Lehre (von der Verſöhnung) nicht nennen, ſie iſt immerhin noch

glaubiger ausgefallen, als ich erwartet hatte.“

Während ſeines Examens warſeine Seele durch denTod eines

Schwagers und mehrereeinſchneidende Fragen tief bewegt. Da war

er denn ordentlich erſchrocken, als das Ergebnis der Prüfung ihm

den zweiten Platz unter 36 Examinierten zuteilte. Am 22. Sep—

tember 1834 verließ er die Univerſität. Wir ſaßen noch um ihn

in einem Kämmerlein des Gaſthofs, von welchem er umMitternacht

abfahren ſollte; da las er uns aus den Abſchiedsreden im Evan—

gelium Johannis, ſprach über ſeine Kinderſtunden, die er an uns

verteilte, und wie den jungen Herzen ambeſten beizukommenſei (er

legte großen Nachdruck auf die heilige Taufe.) Dannbeteten wir,

er zuletzt, tief gebeugt durch den Rückblick auf die fünf Jahre, die

ſo vieler Vergebung bedürfen. Wir nahmen Abſchied. Es war

aber auch ein Luginsländer „von anderer Richtung“ zugegen, der

im Blick auf allerhand Reibungen J. bat, nur immer dasBeſte

von ihm (R.) zu denken. — J. „dasiſt meinePflicht gegen jeden.“

— R. „ImGrundewollen wir doch beide das Nämliche; wenn

auch vieles verſchieden erſcheint.“ — J. „Es iſt nur Ein Weg.“

— R. „Um Vergebung nur Ein Ziel.“ — J. „Ich bin der Weg,

die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater denn durch

mich.“ — R. „Nun, ichbitte dich, mich in gutem Andenken zu

behalten. — J. „Undich bitte dich, daß du den Herrn Jeſumlieb

gewinneſt.“ — Dannſagte er uns „wir wollen alles auf den Herrn

werfen,“ übernahm nach ſeiner noblen Art unſere Zeche, zündete

uns die Treppen hinab, und ſagte beimletzten Händedruck feſt:

„Alſo wir wollen glauben und beten.“ Unsſchien er kein Student

mehr, ſondern ein ganzer Mann,einentſchloſſener, geharniſchter und

kampfgeübter Knecht ſeines Königs.
Bald hörten wir wieder von ihm. Er warindie Privat—

erziehungsanſtalt in Stetten eingetreten, zugleich mit ſeinem Freund
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Schlager; ſie ſollten dort das chriſtliche Element vertreten neben

dem ſchon länger eingebürgerten liberalen und burſchenſchaftlichen

Element. Bald nach dem Neujahr 1838 wurde in Tübingen ſtark

geſchimpft über den Fanatiker Joſenhans, der in Stetten eine Re⸗—

volution zuwege gebracht habe. Sogefährlich war das nicht geweſen.

Er hatte dort gefunden, daß er noch viel Demut, Geduld und Sanft—

mut zu lernen habe; ſo nach und nach aber dringe er durch, wenn

er zuerſt nachgegeben habe. Nunaberſteigerte ſich die Reibung

zwiſchen den beiden Elementen: Am 31. Dezember 1834 predigt

Joſenhaus mit aller ſeiner Kraft, die andern Lehrer aber behalten

ihre Buben auf bis zwölf Uhr, und dannentſteht nach unruhigen

Stunden ein wildes und rohes Jubelgeſchrei. Darüber kam's zu

unumwundenen Erklärungen. Die Folge war, daß die Vorſteher

Joſenhans Recht gaben und die Entlaſſung, welche die anders ge—

ſinnten Lehrer begehrten, dieſen gewährten. Natürlich mußte er nun

ein hochmütiger, unbeſcheidener Fanatiker heißen. „Hätten ſie nur

auch ein wenig nachgegeben,“ meinte Joſenhans, „ſo wäre ich nicht

ſo weit gegangen, nun aber mußte es gehen oder brechen. Im

einzelnen mag ich gefehlt haben, im ganzen gewißnicht. Als un⸗

erfahrener jüngerer Mann andern gegenüber wußte ich den Aus⸗

gang nicht zu berechnen; aber ich ſtand in der Sache nicht ohne

Gebet und mit feſter Entſchiedenheit. Darum mag man's ſo oder

ſo beſehen, dies gilt mir gleich; der liebe Gott weiß auch von der

Sache undbisjetzt hat die Kriſis nur gute Wirkung gehabt.“ Für

die Anſtalt wurde nunimſeligen Strebelderrechte Direktor gefunden.

So wuchs denn unſer Joſeph früh zu einem Streiter des

Herrn heran, deſſen Seele frohlockt, wenn ein Bollwerkgefallen iſt,

der aber weiß, daß noch eine Feſtung zu erobern iſt. „Bin ich

hier fertig, ſo fängt es dort an. Gott aber ſei Dank, Einerlebt,

der iſt groß in meiner Schwachheit. Ich weiß nichts zu rühmen,

denn ich habe nur Kampf und Not, aber den Gottpreiſe ich, der

mich erhält. Mein Leben geht immer noch ganz in meiner Be—

rufsthätigkeit auf. Doch der Herr geht vor uns her und macht

Bahn, des freut ſich meine Seele.“ Mitdieſer Ausrüſtung iſt er

in ſein Amt als Zeuge Chriſti eingetreten, in dieſem Sinnetrieb

er's, bis es den müde gearbeiteten Händen entfiel. Wie ſehr ihn
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nach mehr Ruhe, nach mehr Zeit zur Erbauungverlangte, wie gern
er auch die Entwicklung der Theologie, der Erd- und Völkerkunde
und ſo weiter verfolgte, eines war ihm immer das Weſentliche, ſein
Amt zu verrichten mit allen Kräften Leibes und der Seele. Da—
gegen mußten auch alle Anforderungen, die an den Gatten und
Vater ergingen, in den Hintergrund treten. Hierin ſteht er uns
als ein gewaltiger Führer, als ein großes Vorbild vor Augen.

Wir bekamen ihn zum Inſpektor. Aus demſelben Hauſe Leon—

bergs, wo zuerſt in Württemberg für die Heidenmiſſion regelmäßig

gebetet wurde, gingen zwei Inſpektoren, der vielſeitige W. Hoffmann
(1839) undderdurchſchlagende J. Joſenhans (1849) hervor. Kaum

war letzterer in das volle Amt eingetreten, als er das Bedürfnis

empfand, wenigſtens ein Miſſionsfeld durch eigene Anſchauung gründ—

lich kennen zu lernen. Er wählte dasindiſche als dasbedeutendſte,

wo auch ſeine Einwirkung amnötigſten war. ZudieſerViſitations—

reiſe hat er ſich hier (1881) durch den ſel. Kapff einſegnen laſſen

und vielfache Fürbitte in Anſpruch genommen. Er ging hinaus ge—

gürtet zu allerhand Kämpfen, vorab entſchloſſen, eine feſte Ordnung

zu ſchaffen. Wir Miſſionare hatten bisher in die auswärts übliche

Kolonialfreiheit uns eingelebt, da jeder auf ſeinem Poſtenarbeitete,

was ihm zunächſt lag, aber keiner Autorität über den andern hatte;

daraus hatten ſich allerhand Mißſtände ergeben. Das wurde nun

anders, man mußte fühlen, daß eine feſte Hand das Ruderergriffen

hatte, die von allen Unterordnung verlangte. Freilich trat er zu—

nächſt freundlich, Liebe bringend und Liebe weckend auf. Mitgroßer

Freude wurde er allenthalben empfangen. Weiße und Schwarze
kamen ihmvoller Zutrauen entgegen und mit wahrer Brüderlichkeit

trat er in die Hütten der Bekehrten, die zu fühlen bekamen, mit

welcher Liebe er ſie umfaſſe. Aber in erſter Linie handelte esſich

ums Organiſieren des ausgedehnten Werkes. Da hatte ihm nun

ein bejahrtes Komitteemitglied beim Abſchied den Rat gegeben, doch

nur nicht der alten Verbindung mit ſeinen Jugendfreunden, dem

Herm. Mögling und deſſen Halbbruder Weigle und mir, zuviel
Raum zu geben. So wardenndaserſte, was wirdrei zufühlen

bekamen, daß er die alte Vertraulichkeit zurückdrängte und von jedem

entſchieden verlangte, man habe nicht hin- und herzureden, ſondern
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zu parieren. Auf jeder Station, in jedem Bezirk wurden Kon—

ferenzen gehalten, um allen den Standpunkt klar zu machen, und

dann wurden Aemtergeſchaffen, wodurch die Aufgabenſich ſo ver—

teilten, daß jeder um des Ganzenwillen von derbisherigen Frei—

heit etwas drangeben mußte. Es kam vor, daß ein Bruder, dem

ein Amt übertragen wurde, Anſtand nahm, dasſelbe im Sinn des

Auftraggebers zu übernehmen: er fühle keinen Beruf, über anderen

Brüdern zu ſchweben. Joſenhansentgegnete ſcharf: ich bin bevoll—

mächtigt, jeden zu entlaſſen, der nicht gehorchen will, ich werde auch

den entlaſſen, der nichtim Sinn der Komittee regieren will. In

ſolcher Weiſe, jedes Bedürfnis berückſichtigend, jeden Widerſtand

brechend, hat er alſo eine Organiſation begründet und ausgebildet,

feſte Normen für alle Zweige desweitſchichtigen Werkes geſchaffen,

in Baſel ſowohl als draußen in Indien, China und demopfer—

reichen Weſtafrika, wo ſeine treue Pflege der Miſſion zu unerwar—

teter Blüte und Frucht verhelfen ſollte. Wenn auch hie und da

etwas zu viel verordnet und regiert worden ſein mag, bisesfaſt

nötig geweſen wäre, daß immer ein Joſenhans daſtände, um den

ganzen Baummitallen ſeinen Aeſten und Zweiglein zu tragen, —

das hat denn doch mit der Zeit ein jeder empfunden, daß es eine

Wohlthat ſei, in eine feſte Ordnung eingereiht zu ſein, und daß

jedenfalls der Träger und Wärter des Ganzenſich ſelbſt am meiſten

zumute, ſich ſelbſt am wenigſten ſchone. Mit allen ſeinen Eigen—

heiten und Mängeln ſteht er doch vor uns als ein ganzer Mann,

eine ſeltene Kraft, ohne irgend eine Lieblingsbeſchäftigung oder ein

Steckenpferd, ungeteilt in den Dienſt ſeines Herrn hingegeben und

darin verharrend, bis zum Zuſammenbrechen. Bitten wir den Herrn,

daß Er ein ſchönes Teil dieſer Gaben und Kräfte demNachfolger

zulegen wolle, unſerem lieben Th. Oehler, den er kürzlich von hier

an ſein Werk in Baſel berufen hat!

————
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Anſprache

von Stadtpfarrer Reiff in Stuttgart.

DaßindemEntſchlafenen eine bedeutende Kraftliege, kündigte

ſich, wie wir gehört, ſchon in Stetten an. Namentlich war dort

ſeine Erzählung der bibliſchen Geſchichte, voll lebendiger Anſchaulich⸗

keit und inniger Verſenkung in den Stoff, von gewaltiger, tiefein⸗

greifender Wirkung. Mit Augen und Ohren hingen die Zöglinge

an dem Mundedes teuren Lehrers; und Verbindungen für's ganze

Leben, wie z. B. die des Freiherrn von Wirſing mit ihm,datierten

ſich von daher. Dieſer Halt, den er im Herzen der Zöglinge fand,

hat es auch ermöglicht, daß die vernommene Umwandlung des Geiſtes

der Anſtalt durch ihn ſich vollziehen konnte. Wäre es möglich, daß

eine ſolche auch in dem theologiſchen Stift in Tübingen durch

einen Menſchen, vollends durch ein untergeordnetes Glied in dem

Organismusdesſelben, wie ein Repetent es iſt, eingeleitet werde,

ſie hätte ſich auch an ſeinen Namen knüpfen können. So aber war

es nur ein mächtiger Zuſammenſtoß, den es zwiſchen ihm und den

Trägern des Stiftsgeiſtes gab. Es waraber eine mutvolle That,

daß er, der einzige gegen eine Schar von Studenten, ſtandhielt,

als er bei einem vorgekommenen Erxzeß aufdeſſen ernſtere Auf⸗

faſſung und Beſtrafung drang. Noch längere Zeit nachher lebte die

Erzählung vondieſer Revolution gegen ihn in der Tradition des

Stiftes fort. Es warin ihm ſchon damals ein hohes Gefühl von

der Autorität des göttlichen Rechtes und der Ordnung, die er zu

vertreten hatte. Und mitderklaren, reſoluten, freudigen Gewißheit

des Gnadenſtandes, mitder er ſchon in ſein theologiſches Studium

eingetreten war, mit dem unentwegten Glaubensgeiſt, der ihn noch

mehr als Manncharakteriſierte, wirkte er auch im Amt in der Ge⸗

meinde Winnenden, namentlich in der Heilanſtalt für Geiſtes—

kranke in Winnenthal, deren Seelſorge mit jenem verbunden war.

So vielen Zweifelnden, Angefochtenen, innerlich Zerriſſenen gegen—
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über, deren Geiſtesatmoſphäre für den geiſtig Geſundeſten eine un—

gemein entnervende iſt, war es keine Kleinigkeit, die Glaubenszuver⸗

ſicht zu behaupten. Aber ſie gab den Kranken dann auch einen

mächtigen Halt und wirkte in Verbindung mit ſeiner aus innigem

Herzen kommenden Liebe unter ihnen wohlthuend beruhigend und

aufrichtend. Da konnte er namentlich auch — noch ehe das vom

ſeligen Blumhard in weiteren Kreiſen bekannt wurde — die Privat⸗

abſolution mit Handauflegung anwenden. Erſtmals wurde er dazu

gebracht durch die dringende Bitte einer Kranken, die nicht ruhte,

bis er ſie ihr gewährte. Eine Menge von Verbindungen für Zeit

und Ewigkeit hat er hier angeknüpft. In Baſel hat er wohl je⸗

demdenEindruck eines groß angelegten Geiſtes von erhabenen Zielen,

der in beſonderem Maß undingleicher Weiſe mit einemſcharfen

Verſtand, ſtarken, energiſchen Willen und tiefgründenden Gemütbe⸗

gabt und für weittragende Aufgaben ausgerüſtet war, und eines

ausgeprägten chriſtlichen Charakters gegeben. Er warkindlich ein⸗

fältig in ſeinem Stand gegenüber ſeinem Gott, aber auch gleich dem

himmelanſtrebenden Palmbaum anhohem, ſtarkem Glaubensgeiſt viele

überragend. Beſonders aber war er voneinerſeltenen Hingebung

und Treue in ſeinem Miſſionsberuf. Obgleich keineswegsbeſchränkt,

vielmehr vonvielſeitigem Intereſſe und von reichen Kenntniſſen,

namentlich auch in der Kirchen- und Weltgeſchichte, konzentrierte er

doch die Fülle der Kräfte, die ihm verliehen waren, auf die Miſſion,

umes mitdes Dichters Wort zu ſagen, „daß dieeingepreßte Flamme

ſchlage zu dem Schwalch hinein.“ Darum wardihm auch gegeben,

ſo viel auszurichten. Das Reich Gottes war eben der perſpektiviſche

Punkt, in den alle Linien ſeiner Anſchauung zuſammenliefen; von

dieſem Geſichtspunkte aus hat er auch die ganze Welt- und Zeit—

geſchichte betrachtet. “Sein Anftreten hatte etwas Imponierendes;

ſchon ſeine Erſcheinung verriet den geborenen Herrſcher. Dazu war

er der Mann des gewaltigen Wortes und das, obervorbereitet

oder unvorbereitet ſprach. Ich glaube, Miſſionsreden wie ſein zün—

dender Appell an die Miſſionsgemeinde in der Generalkonferenz der

Basler Feſtwoche oder Feſtreden wie ſeine auf die idealen Höhen des

Miſſionsberufes hinaufführenden Anſprachen an die Miſſionszöglinge

bei den jährlichen Prüfungen oder Grabreden wie ſeine von großen
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Gedanken getragenen Worte beim Begräbnis von Angehörigen des
Miſſionshauſes werden den Zuhörern unvergeßlich bleiben. Beſon—

ders wirkſam war er darum auch als Erzieher der Jugend. Er

übte, unwillkürlich und mit Bewußtſein, wennerſie einmalinſeine

ſtarke Hand nahm,tiefgehende, gewaltig umgeſtaltende Einwirkungen

auf ſie aus; erknetete ſie gleichſam wie der Töpfer den Thon ſo

recht durch und durch. Sein geübtes Kenneraugedurchſchaute einen

Menſchen in wenigen Minuten bis ins Innerſte hinein, ſo weitein

Menſch das vermag. Aufgeblaſene Leute konnte er mit einem Wort
ſo demütigen, daß ſie ſich gerne in den hinterſten Winkel verkrochen

hätten. Umgekehrt aber konnte er auch miteiner großen Liebe die

Seelen umfaſſen, ermuntern und heben. Welch ein Beter er aber

war, konnte man wohl ambeſten inne werden, wenner die langen,

vielbewegten und manchmaltief eingreifenden Komitteeſitzungen, wie

üblich, mit Gebet ſchloß. War der Selige darin immerbedeutend,

wie er in denſelben ſein Referat gab undesrechtfertigte, ſo war

doch wohl allen Mitgliedern der Miſſionskomittee das das Eindrucke—

vollſte,wenn er zuletztim Gebet vor Gott ſtand und in denRich—

tungen, in welche hinaus die gefaßten Beſchlüſſe gingen, das Miſ—

ſionswerk ihm und ſeiner Gnade befahl“ Undwieoft ſchwangſich

ſein Gebet darüber hinaus der Ewigkeit zu und gedachte des Kom—

mens Chriſti und unſeres dereinſtigen Scheidens. Er hatnoch, ſo

lange er in vollſter Kraft ſtand, ſeine Seele und das Werk, das er

leitete, für die Stunde ſeines Abſcheidens oftmals der Gnade Gottes

befohlen. Und ſo iſt auch ſein Lebensabſchluß ein harmoniſcher,

wenn auch ein verleugnungsvoller, geweſen. Der wunderbare Gott

hat den Mann vonſtarkem Geiſt, dem ſovieles auszurichten ge—

geben war, ſeiner Zeit zur Ruhegeſtellt. Undſchließlich iſt er,

ausgezogen von aller Kraft, wie ein Kind alseinſtiller, bildſamer

Stoff in die Hand ſeines himmliſchen Bildners geſunken. Und nach—

dem die Bahnen ſeines Wirkens in alle Weiten der Welt hinaus—

gegangen waren und ſein Lebensweg ihnſelbſt bis in das ferne

Indien geführt, hat dieſer, ein wohl geſchloſſenes Ganze,zuletzt wieder

in ſeinem ſtillen Geburtsort Leonberg eingemündet. Leonberg hat

der Welt und dem Reiche Gottes ſchon manche große Männer ge—

geben. Ein Keppler hat hier ſeine Bildung empfangen. Der Grün—
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der Kornthals und ſein erſter Vorſteher Hoffmann warhier ange—

ſtellt. Sein Sohn, der Oberhofprediger Hoffmann in Berlin, und

der Miſſionsinſpektor Joſenhans ſind in Leonberg geboren. Möge

es dieſen Segen bewahren undſich nicht nur durch anderes Große,

was es hervorbringt, einen Namen machen. Und es wird es wohl

thun. Hat es doch Baſel eben wieder einen Inſpektor gegeben.

Möge Gottes Gnade auch mit dieſem in reichem Maße ſein. Wir

aber ſegnen das Gedächtnis dieſer Männer und danken dem treuen

Gott, der ſie uns gegeben, und wollen ihrem Glaubennachfolgen.

Das gebe Gott in Gnaden!

————


